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Erinnerungen an Albert Schweitzer
^4nz 14. /annar /4/zrZe szc/z zzzm /za^er/Ven
Ma/ 4er GebuztVag von /1/berZ Sc/zwezfzer,
4ezn Mann, 4er aL PMosop/z, TTzeo/oge, Or-
ge/mn«Ä:er,ßac/z-For5'c/!er, Sc/zrz'/zVe/Zer nn4
ZVobe/preLträger IFe/Zrw/ erlangte, 4ann vor
Allem a/s « l/rwa/44oMor» 50 la/zre seines

90/ö/zrigen Lebens 4enz Spz'taZ zn Larabarene
wz'4nzeZe. Die von i/znz enZwicke/Ze nn4 vor-
geZebte L'Z/zik 4er «L/zr/arc/zZ vor 4enz Le-
ben» w«r4e /ür Mz7/zonen zn ez'nezn Sziick

Ho//nnng. Sie ist awc/z /zenZe noc/z 4nrc/zani'
akZzzeZZ, so/ern man 4as Gesetz 4es Lebens-
rec/zZej /e4es ez'nze/nen Wesens über/zaapZ

/e /nr aktzze/Z ge/za/Zen /zaZ. Oer 5c/zrez'0en4e
/zaZZe 4as G/izck, 4z'esen großen Mann per-
5Ön/z'c/z zn kennen. Er bat o/z über ihn nn4
sein Werk gesc/zrz'e/zen nn4 gesprochen nn4
sah seine Aw/gabe vor a//em 4arin, Spen4en
zn mobi/isieren. Fie/e wnserez* Leser IzaZzen

4as Lebenswerk AZberz Sc/zwe/zzers ver/o/gZ.
/n 4er Annahme, 4ass 4z'e GestaZt 4es «gran4
DocZezzr» noc/z /zenZe interessiert, Zassen wir
ansere Lrz'nnernngen /o/gen.

/1/ZzerZ Sc/zweüzer zn Männeüor/ 194S

1948 — der Urwalddoktor privat
Zum ersten Mal sah ich Albert Schweitzer
vor Kindern. Unerhört schlicht und anschau-
lieh, in ganz einfachen Worten erzählte er
ihnen von Lambarene, von der unsäglichen
Not der kranken Negerkinder, von der Mühsal
des Lebens im sumpffeuchten Aequatorial-
klima, von wilden Tieren und unendlichen
Urwäldern.
Das war eine Kinderlehre, die die Zuhörer
nie vergessen werden.
Dann hörte ich ihn Orgel spielen. Bach und
Mendelssohn. Bewunderte die Durchsichtig-
keit der Tonlinien, die Inbrunst seines Spiels,
die Kraft des Ausdrucks. Seine Auffassung
Bachs entsprach der berühmten Formel von
zu «Klang gewordener Gotik» in einer Voll-
endung, dass für eine Stunde die Gegenwart
aufgehoben zu sein schien.
Und endlich sass ich ihm im Winter 1948
gegenüber in dem bescheidenen Zimmer
eines Gasthofes am Zürichsee, wohin er
Ende November gekommen war, um seine
hier verheiratete Tochter zu besuchen. Albert

Schweitzer beriet sich mit einer ehemaligen
Mitarbeiterin über Medikamente. Von Aus-
satz und Schlafkrankheit handelte das Ge-
spräch, von Palmöl und Chinin.
Im Scheine der Nachtlampe sass der Doktor,
vor sich unzählige Blätter, dicht überzogen
mit medizinischen Aufzeichnungen in seiner
kleinen klaren Schrift. Ein altmodisches
Hartgummitintenfass, der afrikanische Tin-
tenlappen, die archaische Füllfeder mit der
gedrehten Glasspitze, das war der Rest der
Einrichtung. In dieser urwaldmässig-primi-
tiven Umgebung arbeitete der damals 74jäh-
rige von morgens früh bis in alle Nacht hin-
ein. Bestellungen, Korrespondenzen, Manu-
skripte beschäftigten ihn. Das einstündige
tägliche Orgelspiel war die einzige Erholung.
Von hier aus leitete er das Urwaldspital mit
seinen damals 45 Gebäuden und gegen 400
Kranken. Daneben arbeitete er am Manu-
skript seiner Kulturphilosophie. Rastlos und
ohne Rücksicht auf sich selbst, wie er es ein
ganzes Leben lang gehalten hatte, mühte er
sich hier weiter, in Schrift und Tat an der



.EWZ/c/î ist «h'e Sc/zvm'zer Mz'/c/z rfö/

Verwirklichung seiner Ethik der «Ehrfurcht
vor dem Leben». Zehn Jahre erschöpfender
Arbeit im zehrenden Aequatorklima lagen
wieder hinter ihm, aber in ungebrochener Fri-
sehe und Klarheit sprudelte sein fabelhaftes
Gedächtnis während des anschliessenden
Abendspazierganges am See Namen und Da-
ten hervor, und was er in diesem kühn skiz-
zierten Zeitbild berührte, sei es Nietzsche
oder Barbarossa, indisches Denken oder die
Kolonialfrage, war persönlich und scharf ge-
sehen und in seiner Substanz erkannt.

1954 — der Nobelpreisträger
Und dann durfte ich den Urwalddoktor am
26. September 1954 wiedersehen. In den
sechs Jahren hatte sich manches geändert.
Er war inzwischen in den Vereinigten Staa-
ten gewesen und dort ungeheuer populär ge-
worden. Die Folge dieser Begeisterung war
eine Invasion von Besuchern in Lambarene
gewesen, das Urwaldspital war zu einem
Wallfahrtsort für Wohltäter, Verehrer, Neu-
gierige, Reporter geworden, und der Doktor
blickte mit gemischten Gefühlen dieser Flut
entgegen, die für ihn immer mehr zu einer
zusätzlichen Belastung geworden war. Der
Film «Es ist Mitternacht, Dr. Schweitzer»
hatte die Gestalt des Doktors für Millionen
zu einem Begriff gemacht, die vorher kaum
etwas von ihm wussten. Im Herbst 1953
kam der Friedensnobelpreis hinzu, den er
allerdings erst ein Jahr später persönlich ab-
holen konnte. Er reiste hiezu im Bahnwagen
dritter Klasse nach Oslo. Der Weltruhm
begleitete den Doktor fortan in einem er-
drückenden Mass, und er ertrug dieses Ge-
triebe so gelassen wie möglich, obwohl es

ihm zumindest wesensfremd, ja verhasst war.

«Sie behandeln mich so nett», sagte er zu den
amerikanischen Reportern, die ihn in New
York überfielen, «als wäre ich ein grosser
Bankier oder ein Boxweltmeister!»
Das war also der Doktor, dem ich diesmal
begegnen sollte. Und diesem Uebermass an
Oeffentlichkeit entsprach das Wiedersehen
in seiner äusseren Form. So erwartete ihn
bereits ein Dutzend Leute in dem Empfangs-
zimmer. Dann erschien der Doktor. Etwas
vornübergebeugt, aber immer noch kraftvoll
hochragend. Die tiefen Falten in dem zer-
furchten Antlitz waren noch deutlicher ge-
worden — wie wäre es anders möglich!
Das Schönste aber in dem unerhört beweg-
liehen und ausdrucksvollen Antlitz waren
die strahlend warmen und freundlichen Au-
gen, in denen so oft und gern ein schneller
Schalk aufblitzte.
Nun wurde der erste Besucher herbeigebe-
ten, und ich war während drei Stunden Zeu-
ge eines faszinierenden Schauspiels. Jeden,
auch ganz Fremde, und obschon er in den
wenigen Stunden mit vielen Leuten über alle
möglichen Dinge in zwei Sprachen reden
musste, wirkte er stets völlig gesammelt und
gegenwärtig. Lange sprach er mit einem
Arzt, der ihm im Urwald helfen wollte, gütig
riet er einer jungen Krankenschwester ab,
sich jetzt schon den afrikanischen Strapazen
auszusetzen. Eine Freundin seines Werkes,
die ihre ganze Freizeit für die Beschaffung
von Garnbinden für die Aussätzigen opfer-
te, begrüsste er mit herzlicher Wärme. Dann
kam ich dran. Ich legte meinen Plan von
einer Schulfunksendung zum 80. Geburtstag
dar und schilderte dem aufmerksam Hören-
den den unschätzbaren Wert einer Ansprache
an die Schweizer Jugend, in der diese in le-
bendigen Kontakt mit ihm komme. Der
Doktor antwortete in seinem gemütsvollen
Elsässer Tonfall. Zu meiner Freude gab er
seine Zustimmung. «Aber nur, weil es für
Kinder ist, sonst muss ich allen Radioleu-
ten Nein sagen!» Beglückt verabschiedete
ich mich.
Diese Sendung und die damit verbundene
«Jugendspende» lösten ein grosses Echo aus.
Hunderte von Schulklassen trugen gegen
40 000 Franken zusammen. Der Doktor
dankte den Kindern in einem rührenden
Brief für ihre Opferbereitschaft — viele hat-
ten ihre Kässeli geleert.



,4/èer? Schweitzer überwacht den Paw einer Saracke

Aber die Last einer weltweiten Berühmtheit,
die Allgegenwart der Massenmedien und die
touristische Erschliessung Aequatorialafrikas
sollten seine Zukunft noch in ganz anderer
Weise beschatten.

1957 — das Opfer des Weltruhms
Zum letzten Mal sah ich den «Grand Doc-
teur» — so nannten ihn seine Patienten —
im September 1957. Da genügte kein Gast-
hofzimmer und kein Hotelfoyer mehr, da
musste man die Besucher in einem Saal des
Zürcher Kongresshauses besammeln. Von
einer Orgelbesichtigung im Kanton Bern her
kommend und unterwegs nach Königsfelden
im Schwarzwald, dem Wohnsitz seiner kürz-
lieh verstorbenen Frau, musste er diesen
Aufenthalt mit unzähligen Menschen teilen.
Und doch — auch diesmal blieb er der
Ueberlegene, der den schützenden Ring sei-
ner Begleiter durchbrach und sich mit vie-
len Leuten fröhlich unterhielt. Bei aller Mü-
digkeit — nie verlor er ganz den Humor.
Als Töchterschülerinnen, die ihm ein Stand-
chen gesungen hatten, seine Unterschrift
wünschten, ergaben sich reizende Szenen. So

sagte er zu einem Mädchen, das ihn etwas
fragte: «Bscht, wenn der Grossvater schreibt
und mit den Ohren wackelt, darf man nicht
reden!»
In einer ebenso gelösten wie lebendigen
Weise berichtete der Urwalddoktor dann
vom Leben in seinem Spital, dessen gegen
70 Gebäude er als Maurermeister und Bau-
führer nach einer eigenen Baumethode er-
richtet hatte. Er fasste die 42 Jahre seines
afrikanischen Wirkens in drei Epochen zu-
sammen:

Da war die heroische Zeit der Pionier-
/'aPre, mit den improvisierten Operatio-
nen in einem ehemaligen Hühnerstall. Das
waren die J ahre des Kampfes mit einer über-
wuchernden Natur, die Zeit der ersten Er-
fahrungen mit trägen Eingeborenen, des Auf-
baus einer zweckmässigen Organisation. Da
musste jeder Handgriff vom Leiter oder sei-
ner Frau selbst getan werden.

Es folgte zwischen den beiden Weltkriegen
die idy/foc/te Zeit des ruhigen Wachs-
turns, der langsamen Entwicklung. Da
trafen die weissen Mitarbeiter ein und er-
laubten es dem «Grand docteur», sich etwas
zugunsten seiner vielfältigen schriftstelleri-
sehen Arbeiten zu entlasten. Ein gut einge-
spieltes Mitarbeiterteam und bewährte Ein-
richtungen sorgten für einen geregelten Gang
der Arbeit, in der man noch genügend Zeit
und Ruhe für den einzelnen Patienten fand.
Mit dem Ende des letzten Weltkrieges hat
die Moderne auch im tiefen Afrika ein-
gesetzt. Lambarene hat einen Regionalflug-
platz erhalten. Die grosse Autostrasse durch
den ganzen Kontinent nach Südafrika führt
nahe vorüber. Damit ist es mit der Urwald-
einsamkeit vorbei; man kann am Morgen in
Lambarene landen und mit dem Abendkurs
weiterfliegen. Viele, allzu viele Touristen
und Journalisten machen von dieser Mög-
lichkeit Gebrauch. Sie ziehen durch das Spi-
tal, stecken ihre neugierigen Nasen überall
hinein und gehen dann als «Kenner» nach
Hause, wo sie einen «fachkundigen» Artikel
veröffentlichen. Sie beanspruchen viel von
der kostbaren Zeit der wenigen Weissen,
ohne nur im geringsten mitzuhelfen.



Beim letzten Furopaau/enthaif 1957

Freilich, als Arzt anerkannte Albert Schweit-
zer auch die Vorteile schnellerer Verbin-
düngen; Spezialärzte und neue Medikaraen-
te gelangten viel leichter ins Spital. Aber
die Verantwortung für die gegen tausend In-
sassen seines Spitaldorfes lastete schwer auf
dem Leiter, denn ohne stetigen Zufluss an

grossen Spenden konnte dieser ganz auf pri-
vater Grundlage beruhende Betrieb nicht
weiterleben.
Nach der 13. Hinreise nach Afrika machte
sich der Verfechter der «Ehrfurcht vor dem
Leben» an eine gigantische Arbeit. Er schrieb
die von glühender Menschlichkeit getrage-
nen Appelle «Friede oder Atomkrieg» nie-
der, die eine unermessliche Flut von Brie-
fen und Artikeln mit begeisterter Zustim-
mung oder wütender Kritik auslösen sollten.
Die letzten Jahre standen im Zeichen des

Kampfes gegen diese fürchterliche Bedro-
hung.
Sein letzter Europaaufenthalt im Herbst
1959 war so strapaziös, dass ich mich nicht

mehr in die Nähe wagte, nachdem mir seine
Tochter, Frau Rhena Eckert-Schweitzer in
Männedorf erzählt hatte: «Es war so
schlimm wie noch nie. Die Leute liessen
ihm keine ruhige Minute. Er konnte seine
vier Enkel kein einziges Mal besuchen.»
Wieder in Lambarene, baute er, schrieb er,
las er, empfing er Gäste vom frühen Morgen
bis spät in die Nacht hinein wie seit 52 Jah-
ren. Noch aus den letzten Jahren wird be-
richtet, wie er einen Schwarzen anrief, er
solle beim Holztragen helfen. Die Antwort
hiess: «Ich trage kein Holz, ich bin ein In-
tellektueller.» — «Hast Du aber Glück»,
meinte Albert Schweitzer, «ich wollte auch
immer ein Intellektueller werden, es ist mir
aber noch nicht gelungen.»
«Wie lange willst du denn noch so arbei-
ten?» hatte Helene Schweitzer ihren Mann
vor zwölf Jahren gefragt. «Bis zu meinem
letzten Atemzuge», hatte er geantwortet.
Wer ihn einmal gesehen hat, konnte sich der
einmaligen Strahlungskraft dieses «Genies
der Menschlichkeit» nicht mehr entziehen.
Das hat nichts mit Heldenkult zu tun. Aber
er gab der Welt ein Leitbild. Wir können es

uns nicht leisten, dieses Leitbild aufzugeben.
Peter Finderknecht

Lambarene lebt weiter, wird modernisiert
und ist auch heute noch au/ treue Freunde
angewiesen. Spenden werden vom «F?ü/s-
verein /ür das H/bert-Schweizer-Spitai», Ba-
sei, Postcheckkonto 40 - 4037 dankbar ent-
gegangenoramen.

Schri/tprobe Schweitzers. Der /nhaZt ist typisch /ür seine Bescheidenheit.
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